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Mit innigem Dankesblicke 
Schaut nach dem Helden Krimhild; 
Dann lässt die Blicke sie schweifen 
Über Stadt und Strom und Gefild: 

16. „Lebt wohl, ehrwürdige Mauern, 
Ihr grünen Fluren und Au'n, 
Mein Auge wird nimmer wieder 
In eurer Schönheit euch schau'n!" 
Sie breitet die schimmernden Arme 
Wie segnend über den Strand, 
Und leise ertönt es im Nachtwind: 
„Gott schütze mein Vaterland!" 
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Der diesjährige deutschamerikanische Lehrertag in Philadelphia mag 

von weittragender Bedeutung für die Entwickelung des Lehrerbundes wer- 
den, soll er doch zum erstenmale sämtliche Lehrkräfte, die dem Unter- 
richt in der deutschen Sprache zur Verfügung stehen, vereinigen. Als der 
Lehrerbund gegründet wurde, war die Stellung des deutschen Unterrichts 
eine andere, als sie jetzt durch die veränderten Verhältnisse geworden ist. 
Derselbe war in unsern Schulen auf Grund des Rechtes, das die deutsch- 
sprechende Bevölkerung unseres Landes für sich beanspruchte, eingeführt, 
und der Lehrerbund entwickelte, füssend auf dieses Recht und im Ver- 
trauen auf die Unterstützung der Deutschamerikaner, seine Thätigkeit. 

* * * 

Auf den Lehrertagen der ersten Periode waren die männlichen Lehr- 
kräfte der deutschamerikanischen Privatschule tonangebend. Sie reprä- 
sentierten das Deutschamerikanertum, das sich für die Erhaltung deut- 
scher Sprache und deutscher Schulung vorzugsweise thätig zeigte. Die 
öffentliche Schule stand in den meisten Städten dieses Landes noch in den 
Kinderschuhen; für den Wert der deutschen Sprache als Bildungsmittel 
fehlte fast überall das Verständnis, ja an vielen Orten widersetzte man 
sich der Einführung dieses Lehrzweiges mit einer Feindseligkeit, die heute 
fast lächerlich erscheint. Trotzdem erzwang sich die deutsche Sprache den 
Eingang in die öffentliche Schule in vielen Städten, und das führte not- 
wendigerweise zum Verfall der Privatschulen; doch fanden die tüchtigen 
Lehrkräfte dieser Anstalten ehrenvolle und einflussreiche Stellungen im 
Lehrkörper der öffentlichen Schulen und übten so einen heilsamen Ein- 
fluss auf die Entwickelung unserer Volksschule aus. 

Heute bilden die Lehrer und Lehrerinnen des Deutschen in den öf- 
fentlichen Schulen die Majorität der Mitglieder des Bundes, daher geben 
sie der Arbeit desselben ihre Richtung. 
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Aber noch in anderer Hinsicht ist die Richtung eine andere gewor- 
den. Der natürliche Boden, auf dem der deutsche Unterricht in den 
öffentlichen Schulen sich aufbaute, erwies sich teilweise als trügerisch. 
Das Deutschtum vieler Städte Hess uns in schmählicher Weise im Stich. 
In verblendeter Kurzsichtigkeit haben die Deutschen solcher Städte, wie 
St. Louis, Louisville, St. Paul u. a., ihren Kindern den Unterricht in der 
Muttersprache nicht nur nicht erhalten, sondern sie haben, was noch be- 
schämender für sie ist, zur Beseitigung desselben mitgeholfen. 

Die Freunde des deutschen Sprachunterrichts waren angesichts sol- 
cher Verhältnisse gezwungen, ihre Taktik zu ändern; und wir dürfen es 
dem Lehrerbunde mit als Verdienst anrechnen, das Interesse für seine 
Sache aus dem engeren Kreise der Landsmannschaft hinaus in die Kreise 
aller Gebildeten unseres Landes, welcher Abstammung sie auch sein mö- 
gen, getragen zu haben. Bei diesen hat sich die Ansicht Bahn gebro- 
chen, dass die Kenntnis einer zweiten Sprache zur wahren Bildung nicht 
nur wünschenswert, sondern notwendig ist. Bei ihnen finden wir die 
Achtung vor der deutschen Sprache, die die sicherste Grundlage der Bei- 
behaltung ihres Studiums in unserem Schulsystem ist. 

Die Arbeit des Bundes ist dadurch allerdings eine kompliziertere und 
schwierigere, zugleich aber auch wertvollere geworden. An uns Lehrern 
ist es, die Erkenntnis von der Notwendigkeit einer zweiten Sprache in 
unserem Bildungssystem und die Achtung vor der deutschen Sprache zu 
pflegen und in immer weitere Kreise zu tragen. Gelingt uns dies, so 
haben wir eine breitere Grundlage für unsere Sache geschaffen; und wie 
einst die deutsche Sprache vom Hause aus in die Schule gelangte, so wird 
sie sich von der Schule aus ihren Platz in manchem deutschamerikani- 
schen Hause zurückerobern. 



Was aber kann uns den Erfolg sichern? Lediglich die gemein- 
same Arbeit Dieselbe Verantwortung lastet auf dem Lehrer der 
Hochschule und Universität, wie auf demjenigen der Volksschule. Alle 
arbeiten für eine Sache und erstreben das gleiche Ziel. Liegt darin nicht 
ein zwingendes Gebot zur Vereinigung? Es giebt keinen Punkt des ge- 
samten deutschen Sprachunterrichts, in dem nicht eine Verständigung nö- 
tig und nützlich wäre. Aus diesem Gedanken heraus sind die Pädagogi- 
schen Monatshefte entstanden, und dieser Gedanke beherrscht das gegen- 
wärtige Bundespräsidium und findet seinen Ausdruck in dem aufgestell- 
ten Programm des Lehrertages. Wir sind uns wohl bewusst, dass in vie- 
len Fällen hier Uberhebung, dort Misstrauen bei den einzelnen Lehrern 
zu finden ist; beides muss beseitigt werden. Der Hochschul- und Uni- 
versitätslehrer muss zu der Erkenntnis kommen, dass seine Sache ohne 
die Mitarbeit der Volksschule Stückwerk bleibt, der Volksschullehrer muss 
bereit sein, berechtigten Wünschen jener entgegenzukommen. 
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Wo könnte eine bessere Gelegenheit zur Verständigung geboten wer- 
den, als wenn alle Fraktionen Angesicht zu Angesicht zusammenkommen 
und ihre Ansichten und Meinungen austauschen! Der diesjährige Lehrer- 
tag soll die Gelegenheit dazu bieten; hoffen wir darum, dass der Ruf: 

Auf, nachPhiladelphia! 
zahlreiche Beachtung findet. 

Professor Münsterberg über Schulreformen- Das Maiheft des "At- 
lantic Monthly" enthält einen bemerkenswerten Artikel von Prof. Hugo 
Münsterberg (Harvard) über „Schulreformen". Der Artikel ist in einem 
prächtigen, teilweise witzigen Stile geschrieben, dass es schwer fällt, einen 
erschöpfenden Auszug zu geben. Andrerseits enthält er aber eine Reihe 
zumeist trefflicher Gedanken, die wir den Lesern der P. M. nicht vorent- 
halten dürfen. 

Zu bedauern ist es von vornherein, dass Herr Münsterberg die Volks- 
schule ausser Acht lässt und sich nur mit der Hochschule und der Uni- 
versität beschäftigt, denen doch nur geholfen werden kann, wenn die 
Volksschule die richtige Grundlage geschaffen hat; und gerade hier ist 
noch vieles zu reformieren, um die Vorbedingungen für eine gedeihliche 
Entwickelung unserer Volksbildung zu schaffen. 

Ausgehend von der so häufig ausgesprochenen Klage, dass unsere 
Jugend überbürdet ist, schildert der Verfasser seine Schulzeit auf dem 
Gymnasium in Danzig. Dort wurde der Unterricht nach einem fest be- 
gründeten Plane geführt, der den Schülern nicht die Freiheit gestattete, 
sich die Lehrfächer auszuwählen. Mit dem 18. Lebensjahre hatte er das 
Gymnasium absolviert und eine Bildung sich erworben, wie sie hier höchs- 
tens drei Jahre später von einem Graduierenden eines auf durchschnitt- 
licher Höhe stehenden College erreicht wird; „trotzdem hatte die Schul- 
verwaltung, so fährt er humoristisch fort, es vermocht, die Thatsache, 
dass solches nur durch Überbürdung der armen Jungens und durch ein 
grausames Foltersystem erreicht werden konnte, in solchem Grade zu ver- 
bergen, dass weder er und seine Klassengenossen, noch die Eltern, ja 
nicht einmal die Lehrer die leiseste Ahnung davon hatten. Ja, die That- 
sache war in so schamloser Weise verheimlicht, dass die armen hintergan- 
genen Jungen die ganze Schulzeit hindurch glaubten, die von ihnen ge- 
leistete Arbeit gereiche ihnen zum Vergnügen, und sie hätten Müsse für 
alles, was sie unternehmen wollten; und jeder von ihnen fühlte sich so 
frisch, wie ein Fisch im Wasser." 

Wenn also dort von keiner Überbürdung die Rede sein konnte, wie 
sollte man hier von einer solchen sprechen können, wo den Schülern zum 
mindesten drei Jahre mehr Zeit gegeben werden, um die Bildungsstufe 
eines Abiturienten eines deutschen Gymnasiums zu erreichen? 

* * * 

Was betrachtet nun Prof. Münsterberg als die Ursache der bei weitem 
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grösseren Leistungsfähigkeit der deutschen Schulen? Die Beantwortung 
dieser Frage ist teils negativ, teils positiv. Die deutsche Schule macht 
den Neigungen und Liebhabereien des einzelnen Schülers keine Konzes- 
sionen, ein jeder ist zur Absolvierung des vorgeschriebenen Studienplanes 
verpflichtet; dadurch aber erhält er dort eine breitere und liberalere Er- 
ziehung als hier. Sehr wahr urteilt Herr M., wenn er dem Schüler das 
Vermögen abspricht, die richtige Wahl bei der Feststellung seines Stu- 
dienplanes zu treffen. Er schildert seine eigenen Erfahrungen, wie er in 
gewissen Zwischenräumen erst Botanik, dann Physik, vergleichende Re- 
ligionslehre, insbesondere inbezug auf den Islam, Arabisch und Altertums- 
kunde trieb, alles mit gleich grosser Energie, wie dementsprechend sich 
die Prophezeiungen über seinen Lebensberuf änderten, ohne dass eine der- 
selben eingetroffen wäre; denn erst in der Mitte seiner philosophischen 
Studien auf der Universität erwachte in ihm die Neigung zum Studium 
der Psychologie, das dann sein Ltbensberuf wurde. 

* * * 

Weitere Gründe für eine grössere Leistungsfähigkeit der deutschen 
Schulen findet der Verfasser in dem Lehrer und in dem Verhältnis des 
Hauses zur Schule. Inbezug auf das letztere können wir ihm nur von 
Herzen zustimmen, wenn er folgendermassen schreibt: „Die Lehrer fan- 
den stillschweigend die Unterstützung des Hauses durch den Geist, der 
dasselbe inbezug auf die Schularbeit beherrschte. Überall wurde mit der 
Schule in erster Linie gerechnet; unsere Eltern bestärkten uns in unse- 
rem Vertrauen auf die Vorzüglichkeit der Leistungen der Schule und in 
unserer Achtung vor unseren Lehrern. Ein in der Schule empfangener 
Tadel warf seinen Schatten in das Leben im Hause; ein Wort des Lobes 
war ein Sonnenstrahl für den ganzen Haushalt" Dass ein solches Ver- 
hältnis zwischen Schule und Haus von der segensreichsten Wirkung für 
die Schule, Schüler und Lehrer sein muss, wer wollte das bezweifeln ! Wie 
aber sieht es in dieser Beziehung noch in unseren Schulen aus? Ist es 
nicht in den meisten Fällen so, dass wir Lehrer froh sind, wenn uns das 
Haus gewähren lässt? Finden wir nicht aber im Gegenteil, dass das Haus 
sehr häufig unsere Arbeit erschwert; dass die Achtung des Kindes vor 
dem Lehrer oder der Lehrerin gerade durch das Haus untergraben wird; 
dass verzogene Muttersöhnchen in ihrer Nachlässigkeit und in ihren Un- 
gezogenheiten von der Mutter, und darum auch in vielen Fällen vom Vater 
unterstützt werden; dass kleinlicher Neid und Eifersucht unter den Kin- 
dern im Hause ihre Nahrung finden? Ja, dieser verderbliche Einfluss des 
Hauses erstreckt sich nicht nur auf das Schulzimmer und den einzelnen 
Lehrer, sondern durch unverständige Forderungen, die vom Hause aus 
ihren Weg in die Schulverwaltung finden, auch auf die ganze Schulorgani- 
sation. Wem es gelänge, hier Schule und Haus in das rechte Verhältnis 
zu einander zu stellen, er hätte unserer Volksbildung den grössten Dienst 
gethan! * * * 
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Was Herr Münsterberg bezüglich der Lehrer sagt, ist zum Teil rich- 
tig, aber andrerseits doch auch wieder schief und einseitig. Er führt aus, 
dass der Erfolg im deutschen Schulwesen zum grossen Teil der überaus 
gründlichen Vorbildung der Lehrer zuzuschreiben ist, und lobt rühmend, 
dass seine Lehrer nichts von Erziehungslehre, Geschichte der Pädagogik 
oder Psychologie wussten; „wenn man ihnen, so sagt er, auch manche 
Bosheit anhing, — dass einer von ihnen ein Buch über "child study" ge- 
lesen habe, solches wäre keinem nachgesagt worden." 

Herr Münsterberg geisselt mit scharfen Worten das Unwesen, das in 
unserer Lehrerwelt inbezug auf "child study" und das Studium der Psy- 
chologie getrieben wird, und wir stimmen ihm hierin bei. Gewiss ist es 
falsch, wenn junge Lehrer und Lehrerinnen, die kaum die Elemente der 
Psychologie kennen gelernt haben und sie noch viel weniger verstehen, sich 
mit wissenschaftlichen Experimenten und Aufstellung von statistischen Ta- 
bellen, die noch nebenbei absolut wertlos sind, beschäftigen, und darüber 
ihre Schularbeit vernachlässigen. Aber wenn Herr Münsterberg daraus 
folgert, dass das Studium der Psychologie und die Bekanntmachung mit 
den pädagogischen Grundsätzen, die auf der erstgenannten Wissenschaft 
fussen, zwecklos, ja hinderlich seien, so schüttet er das Kind mit dem Bade 
aus. Das Lehramt ist eine Kunst; wie aber in jeder anderen Kunst erst 
der zum Künstler wird, der die Naturgesetze seiner Kunst erfasst hat, 
sich ihrer nicht nur in seinem dunklen Drange, sondern in voller Klarheit 
bewusst ist, so ist auch der erst der rechte Lehrer, der neben vollständi- 
ger Beherrschung seines Unterrichtsstoffes — eine conditio sine qua non — 
neben seinem „Enthusiasmus für den Unterrichtsstoff, neben seinem Takt 
in Behandlung der Kinder und der Sympathie" für dieselben, auch die 
Kenntnis der Grundgesetze, nach denen er seine Arbeit führt, besitzt. 
Herr Münsterberg besuchte in einer Zeit die deutsche Schule, als solches 
namentlich in den höheren Schulen nicht immer anerkannt wurde; aber 
jetzt sind die Verhältnisse auch da andere geworden. Er hält das Studium 
der Pädagogik nur für „Schulorganisatoren und Superintendenten" als 
angänglich. Man müsste also fürderhin die Psychologie zu einem Wahl- 
studium machen, das nur solchen zugänglich wäre, die sich diesem Zweige 
des Lehramtes widmen wollten. Man dürfte die Leiter der Schule und 
Vorgesetzten der Lehrer nicht aus den Kreisen der letzteren wählen, 
wenn sie auch noch so tüchtig in ihrem Amte wären; denn ihnen ist 
ja das Studium von Pädagogik untersagt. Nein, hierdurch würde 
Herr Münsterberg die Zustände, wie sie leider gegenwärtig schon 
bestehen, nur verschärfen. Was die deutschen Schulen so gross 
macht, das ist gerade die Selbständigkeit des Lehrers, der nicht 
fortwährend von oben herab am Gängelbande geführt wird, dem 
man auch mitunter sein eigenes Urteil erlaubt. Hier sinkt der Lehrer 
zur Maschine herab; bei jedem Schritt schaut er nach oben, ob das, was 
er thut, auch angenehm ist. Freier soll der Lehrer werden; freier in der 
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Schularbeit und freier — in seiner Stellung. Hier hat nämlich Herr 
Münsterberg etwas unerwähnt gelassen, was mit eine Ursache ist für die 
Überlegenheit der deutschen Schule. So lange der amerikanische Lehrer 
nicht in seiner Stellung gesichert ist, so lange jedes Jahr über ihm das 
Damoklesschwert schwebt, so lange er von der Gunst oder Ungunst ein- 
zelner Personen abhängt, so lange er fürchten muss, wenn er alt und 
kraftlos ist, an die Luft gesetzt zu werden, um auf die Gnade seiner Mit- 
menschen angewiesen zu sein; so lange darf sich Herr Münsterberg nicht 
wundern, wenn wir unter den Lehrern so viel Mietlinge haben, wenn der 
Enthusiasmus für den Lehrberuf eine so seltene Pflanze ist, wenn sich so 
wenige Männer finden, die das Lehramt als Beruf ergreifen. 

Was der Psychologe Münsterberg bezüglich des Interesses .und 
der demonstrativen Lehrmethode sagt, ist mehr als befremdend; es ist 
entstellend und ungerecht. Wenn der vielgerühmte Enthusiasmus seines 
„kleinen, grauhaarigen Lehrers" des Griechischen es nicht vermochte, in 
ihm I n t e r e s s e für die griechische Sprache zu erwecken, so setzen wir 
starken Zweifel in die Echtheit des Enthusiasmus dieses Herren. 

* * * 

Die Erfüllung der Forderung, dass niemand in einer Grammärschule 
unterrichten sollte, der nicht ein College oder eine Normalschule absol- 
viert hat; dass ein Lehrer der Hochschule zwei Jahre eine gute Universität 
besucht, ein solcher des College sich den Doktortitel erworben, und ein 
Professor der Universität sich durch vorzügliche wissenschaftliche Arbei- 
ten ausgezeichnet haben muss, ist an sich wünschenswert; ob aber Herr 
Münsterberg allein dadurch tüchtige Lehrer erhalten wird, ist eine 
grosse Frage. Wir fürchten, er würde grosse Enttäuschungen erfahren. 

* * * 

Wir erkennen dankbar den Dienst an, den Herr Münsterberg der 
Schule durch seinen Artikel erwiesen hat, und wir wünschen demselben 
die weiteste Verbreitung; aber überallhin können wir ihm nicht folgen. 

„Eines thun, und das andere nicht lassen", findet hier seine unumstöss- 

liche Berechtigung. 



